	18.S.n.Tr./Reihe II
03.10.2010 / grün
	Sonntags-Thema
Das vornehmste Gebot
	Römer 14, 17-19
PN159


	Das Reich Gottes ist nicht Essen und Trinken, sondern Gerechtigkeit und Friede und Freude in dem Heiligen Geist.

18 Wer darin Christus dient, der ist Gott wohlgefällig und bei den Menschen geachtet. 19 Darum lasst uns dem nachstreben, was zum Frieden dient und zur Erbauung untereinander. 


Auch die Christen sind den Sorgen und Problemen dieser Welt nicht enthoben. Manche tun ja gerade so, als hätten sie mit dem Glauben an Jesus Christus ein so total neues Leben angefangen, dass sie nun über allen Alltagsdingen dieser Welt stünden. Die Bibel sagt zwar: Ist jemand in Christus, so ist er eine neue Kreatur, das Alte ist vergangen, siehe, Neues ist geworden.  2.Kor.5, 17 Aber wir stehen immer noch mit beiden Beinen auf dieser Erde. 
Eine grundlegende Veränderung durch den Glauben kann man nicht bestreiten und wer es selbst erlebt hat, weiß, wovon ich rede. Aber dieses total Neue bezieht sich nur auf die „geistliche Rechtsstellung“ eines Menschen vor Gott: Ob er von ihm angenommen oder verworfen ist. Ob er Kind Gottes und Erbe Jesu Christi geworden ist oder ob er stattdessen das ewige Leben nie sehen wird. Es hat wenig Sinn, darüber zu streiten, denn es geht nicht um deine oder meine persönliche Überzeugung oder irgendeine anerkannte oder abgelehnte theologische Meinung, sondern es geht allein um die Tatsache, wo ich mich festmache. 

Nun gibt es aber noch eine Menge „Nebensächlichkeiten“, die uns und unseren Glauben berühren. So ähnlich, wie bei Ihnen zu Hause. Der Tisch ist schnell abgewischt, der Boden ist bald besenrein, aber die vielen Figürchen und Bildchen und Blümchen, die vermiesen als ewige Staubfänger die Freude am Putzen. Schon der weise König Salomo sagte: Es sind die kleinen Füchse, die den Weinberg verderben. Hohel.2, 15
Das kleine Steinchen im Schuh macht uns mehr zu schaffen als ein noch so großer Felsklotz, der im Wege liegt. In diesem Sinn kann man auch über die kleinen Fragen und die Nebensächlichkeiten des Glaubens engagiert streiten, lang, heftig und im wahrsten Sinn des Wortes: „sich auseinander-setzen“. Über was stritten denn die Christen in der Gemeinde in Rom? Nun, es gab verschiedene Anlässe zu Streit. Da gab es offenbar Menschen, denen man kaum etwas recht machen konnte. Sie erhoben sich gern über andere. 
Unser Briefausschnitt, den wir heute gelesen haben, redet zum Beispiel von dem Streit über „Essen und Trinken“. Es ging gewissermaßen, wenn Sie dieses Wortspiel verstehen können, um die „Römische Trenn-Kost“:  (Trennung über die Frage des Essens.)

· Nicht darum, wie viel man essen oder trinken durfte, um fit und gesund zu bleiben. 

· Nicht darum, dass die einen zu wenig hatten, während die anderen viel hatten, vielleicht zu viel. 

· Nicht wie in Jerusalem, wo sie bei den Speisungen zuerst an die Einheimischen dachten und die Zugereisten vergessen konnten. 

Der Streit in Rom ging ähnlich wie in Korinth darum, ob man als Christ solches Fleisch essen dürfe, das wahrscheinlich auf dem Markt im Zusammenhang mit heidnischen Opfern geschlachtet worden war. (Siehe auch 1. Korinther 8–10) Christen der Gemeinde, die zuvor Juden gewesen waren und es immer noch sind, denen bereitete dieser Gedanke, „unreines Fleisch“ zu essen, große Probleme. Der Skandal war für sie noch größer als der, als es 2006 um das Gammelfleisch im bayrischen Lebensmittelskandal ging. Paulus bezeichnet diese als „Schwache“. Sie fühlten sich noch an die Speise-Gebote des Alten Testaments gebunden. (3.Mo.11; 5.Mo.14)  Die Einhaltung dieser Gebote gehörte zu ihrer religiösen Identität. Sie hielten sich nur für rechte Juden und konnten in Folge dessen auch nur rechte Christen sein, wenn sie die alten Gebote eben auch weiterhin beachteten. So die Juden-Christen.
Für die Heiden-Christen dagegen, also solche Leute, die vorher nichts mit dem Judentum zu tun hatten, bestand im Verzehr dieses Fleisches kein Problem, sie waren die sogenannten „Starken“. Sie sahen viele der alttestamentlichen Gebote als überholt an und beriefen sich in ihrem alltäglichen Verhalten auf die christliche Freiheit, die ihnen durch Jesus Christus geschenkt worden war. 
Bei uns sind es ganz andere Themen, aus denen heraus wir aber einen nicht minderen Streit führen. Zum Beispiel das Thema „Wein oder Saft beim Abendmahl“ teilt die Gemeinde. Die einen bezeichnen die anderen als schwach, wenn sie keinen Wein vertragen oder aus seelsorgerischer Überlegung heraus meiden. Diese wiederum sagen den anderen Schwachheit nach, die unbedingt am vergorenen Wein zum Abendmahl festhalten wollen. Aus Liebe könnte man sich einigen und einen gangbaren Weg finden, vielleicht auch einen Doppelweg, aber man fühlt sich im Recht und nennt sich selbst stark. 
Stark aber ist, wer nachgeben kann, wer verzichten kann, wer dem anderen entgegenkommen kann. Das „Gewächs des Weinstocks“ (Matth.26,29) kann beides sein, Traubenwein und Traubensaft. Im Himmel werden wir es einmal mit Jesus in vollkommener Weise trinken, aber nur diejenigen, die dort eingeladen sind, nämlich die Friedfertigen. Die Frucht der Gerechtigkeit aber wird gesät in Frieden für die, die Frieden stiften. Jak.3,18

In Römer 14, 1ff ruft Paulus alle zu gegenseitiger Toleranz auf: Den Schwachen im Glauben nehmt an und streitet nicht über Meinungen. Die „Starken“ und die „Schwachen“ im Glauben sollen sich also nicht gegenseitig verachten oder verurteilen, sondern sie sollen aufeinander Rücksicht nehmen. Keiner soll dem andern einen Anstoß oder ein Ärgernis geben. Paulus betont ausdrücklich das Gemeinsame: Den Glauben an Jesus Christus als ihren Herrn. Weil Christus uns angenommen hat, so argumentiert er,  sollen auch wir den Bruder und die Schwester annehmen. Rö.15,7
Eine gute, christliche Gemeinde zeichnet sich also nicht durch Streit und Gerangel um Spitzfindigkeiten aus, sondern sie macht die Schwellen niedrig, damit möglichst viele hinzukommen können. 
Im Wesentlichen die Einigkeit,
in Nebensachen gegenseitige Akzeptanz,
in allem aber die brüderliche Liebe!
So etwa könnte man die Haltung des Apostels zusammenfassen, wie er es der Gemeinde in Rom empfiehlt und allen anderen auch. Auch uns. Jetzt wäre eigentlich der Zeitpunkt da, wo wir miteinander ins Gespräch kommen müssten. Wo wir uns miteinander fragen müssten, was uns das Wichtigste ist. 

Sie erinnern sich, dass schon zu Jesus direkt die Leute kamen und fragten: „Was muss ich denn tun, dass ich das ewige Leben ererbe?“ Oder: „Was ist das höchste und vornehmste Gebot, das unbedingt zu beachten ist?“ Oder: „Wer kann denn dann in das Himmelreich kommen?“ Lassen Sie mich eine doppelte Antwort versuchen, von der ich meine, dass sie nicht vollständig ist, weil wir Menschen immer nur das sehen, was vor Augen ist und weil wir leider nicht immer das wollen, was göttlich ist. 

1. Es gibt Dinge, von denen die Bibel mit voller Eindeutigkeit spricht, dass wir sie lassen sollen. Diese werden konkret „Sünde und Freveltat“ genannt. Gott lässt uns nicht im Ungewissen. Dabei sollten wir nicht unterscheiden zwischen AT und NT, zwischen früher und heute. In diesen Dingen kennt Gott keinen Wandel. Ich will ein Beispiel anführen. Wenn die Bibel sagt, dass praktizierte Homosexualität dem Herrn ein Gräuel ist, dann können wir heute nicht so tun, als wäre das zeitgemäß und eben heutzutage anders als früher und darum tolerierbar. Dann kann ein gleichgeschlechtliches Paar auch nicht gesegnet werden, denn was Gott nicht segnen kann, darf die Kirche auch nicht segnen. Da hat sie eine Bindung an Gottes Wort und an die Bekenntnisse der Reformation. 

2. Es gibt andererseits Dinge, von denen die Bibel mit voller Eindeutigkeit sagt, dass wir sie tun sollen. Gott lässt uns nicht im Unklaren. Alles, was zu diesem Thema genannt wird, gehört dann 

zur Heiligung eines Christenmenschen dazu. Wer schon den ersten Glaubensschritt getan hat, der muss nun weiter machen. Es folgen nun der zweite Schritt, der dritte, der vierte usw. Es geht zunächst ums Christ-werden, dann aber ständig ums Christ-sein. Viele von uns wissen, dass das gar nicht so leicht ist: Christ-bleiben.
Ich will ein Beispiel anführen: Beim Ausfüllen der Steuererklärung ging man vielleicht früher immer nach der Devise vor: „Wenn nur das Finanzamt nichts merkt!“ Als Christ im neuen Leben, heißt die Devise aber dann: „Wie sollte ich ein solch groß Übel tun und wider den Herrn sündigen?“  (1.Mo.39,9) Denn ein Finanzbetrug ist immer auch eine Übertretung vor Gott, nicht nur vor dem staatlichen Gesetz. Es bleibt mir also nur die Bitte: „Herr, führe du die Hand, wenn ich die Steuererklärung ausfülle, denn ich will nicht ein bisschen Geld gewinnen, aber an meiner Seele Schaden nehmen.“ Gott lieben von ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüt und aus allem meinen Kräften  (5.Mo.6,4-5) – das heißt Christ-Sein mit voller Überzeugung und Hingabe. 

Den Nächsten lieben wie mich selbst – (3.Mo.19,18) - das heißt, Christ-Sein im Alltag leben. Ein Beispiel dafür: Viele liebevolle Menschen packen in der Vorweihnachtszeit Päckchen für Familien und Kinder in Russland, Osteuropa und Zentralasien und geben diese an Sammelstellen in ganz Deutschland ab. Freiwillige Helfer sammeln die Päckchen zum Beispiel für „Licht im Osten“ ein und transportieren sie rechtzeitig vor Weihnachten zu den Partnern im Osten. Diese veranstalten Weihnachtsfeiern und laden dazu vor allem Kinder aus sozial schwachen Familien und aus Kinderheimen ein. Dabei hören Kinder zum ersten Mal die Weihnachtsgeschichte und bekommen ein Geschenk – ihr persönliches Päckchen. Christ-Sein heißt aus Liebe und mit voller Überzeugung und Hingabe handeln. 

Inzwischen haben die Kirchen im Osten selbst damit begonnen, für andere und für die Ärmsten Kleider, Schuhe und Gebrauchsartikel zu sammeln. Längst geht es nicht mehr nur um einen Schuhkarton, was Christen und Kirchen tun. In den USA hat diese weltumspannenden Aktion einmal angefangen: „Weihnachten im Schuhkarton“. Das hat Freude gemacht. Das hat Schule gemacht und zu vielen ähnlichen Aktionen angeregt. Ja, es kann eine Begeisterung auslösen, Gutes zu tun. Ob wir es „nur“ Nächstenliebe nennen oder etwas pompöser „Gottesliebe“, das ist letztlich egal. Es wird geholfen. Es wird Gott geehrt. Es wird Freude geschenkt. Es entsteht eine Zufriedenheit. Der Glaube wächst.

Albert Schweitzer, (1875-1965) der Missionsarzt und Theologe in Lambarene, sagte einmal: „Wir sind verantwortlich für alles, was wir tun können an Menschen und für Menschen, ob wir sie kennen oder nicht.“ Paulus drückt es so aus: Darum lasst uns dem nachstreben, was zum Frieden dient und zur Erbauung untereinander.
Weil ich von Gott mit Haut und Haaren angenommen bin, darum darf ich meinem Nächsten mit Zuvorkommen begegnen: Meinem Ehepartner, meinem Kameraden, meiner Freundin, meinem Sohn, meiner Schwiegertochter, meiner Nachbarin, meinem Kollegen, meinem Geschäftspartner, meinem Vermieter, meiner Untermieterin, meinem Lehrer, meinem Pfarrer und so weiter. 
Es ist klar, dass der Glaube einmal einen Anfang haben muss, einen eindeutigen Anfang haben muss. Darunter verstehe ich den einen Moment im Leben, wo ich die Gewissheit gewonnen oder vermittelt bekommen habe: Du bist Gottes Kind! Dann aber muss der Anfang auch fortgesetzt werden. Das heißt ständig geistliches Wachstum, fortwährende Veränderung, unablässiges Bemühen in das Ebenbild Jesu verwandelt zu werden. Es ist eine Freude, wenn mein Glaube wächst. Mehr ist eigentlich nicht gemeint und das reicht auch.
Amen                                                    + Volker E. Sailer [Red.159]
